
gynäkologische Sprechstunde und baute ei-
nen Operations- und einen Kreißsaal auf.
„Es war von uns beiden, seit wir Teenies
sind, ein Wunsch, mal ins Ausland zu ge-
hen“, erzählt Damaris Haßfeld. Im Diospi-
Spital begreifen die deutschen Mitarbeiter
ihren Einsatz zudem als gelebte christliche
Nächstenliebe, auch wenn sie entlohnt wer-
den, so ist doch der Glaube eine tragende
Motivation.

Damaris Haßfeld ist gelernte Kinder-
krankenschwester, arbeitet aber noch nicht
wieder in ihrem Beruf in der Klinik mit.
„Das Leben dort ist komplizierter, man
muss viel mehr putzen, das Haus staubt viel
schneller ein, da es undicht ist. Und man
muss alles von Grund auf kochen.“ Es gibt
nichts Vorgefertigtes, was die Zubereitung
der Mahlzeiten erleichtern würde. Damaris
Haßfeld kauft auf dem Markt ein und berei-
tet das Essen für die sechsköpfige Familie
selbst zu. Dennoch hat sie nebenbei noch
zwei Gruppen auf den Weg gebracht: den
Kinderclub und den Frauenbibelkreis.
„Deutsche Mitarbeiter vom Krankenhaus

und Peruaner betreuen den Kinder-
club. Da kommen 300 Kinder ein-

mal die Woche.“ Wie in der Jung-
schar teilen sich die Kinder in
mehrere, gleichwohl große
Gruppen, das Ganze findet im
Gemeindehaus statt. Die Re-
sonanz ist so riesig, weil sonst
niemand mit den Kindern et-
was macht, hier stehen Singen
und Geschichtenhören auf
dem Programm.

Zum Frauenbibelkreis
hat Damaris Haßfeld als

Mitglied der evange-
lisch-methodistischen

Kirchengemeinde
eine Affinität,

wenngleich sie
vor Peru noch
nie so eine
Gruppe geleitet
hat. Fünf bis
20 Frauen
nehmen daran
teil. „Manche
muss man
daheim ab-
holen, da-
mit sie
kommen“,
sagt sie au-
genzwin-
kernd. Vie-
le kennt sie
vom Kran-
kenhaus,
von der
Kirche,
vom Kin-
dergarten.
„Wir halten
Andach-
ten, basteln
oder hören
einen Vor-
trag über
Hygiene“,
erzählt Da-
maris Haß-
feld.

In Winnenden ist das Leben bequemer
Wenn Familie Haßfeld von Peru kommt, sind kurze Einkaufswege, Kino und Schwimmbad für sie etwas Besonderes

Ihr Mann ergänzt lachend: „Ich habe mal
einen über Verhütung gehalten. Dort
herrscht noch viel Aberglaube.“ Aber auch
ein unverkrampfteres Verhältnis zum Kör-
per, wie er weiter schildert: „Die Peruaner
reden offen übers Gewicht, drei Kilo mehr
stört keinen und ich kann zu meinen Pa-
tienten ,Dickerchen’ sagen.“ Da sei nie-
mand beleidigt.

Von unserem Redaktionsmitglied

Regina Munder

Winnenden-Hertmannsweiler.
Jeden Tag ihres fünfwöchigen Hei-
maturlaubs ist Damaris Haßfeld mal
eben kurz in die Stadt zum Einkaufen
gegangen. Die 37-Jährige, die seit drei
Jahren im peruanischen Hochland
lebt, genießt das als etwas Besonderes.
Im Redaktionsgespräch berichtet die
Winnenderin von ihrem Alltag als Mut-
ter von vier Kindern, Ehefrau eines
Gynäkologen an einem Missionsspital
und Leiterin eines Frauenkreises.

Kurz vor ihrer Rückreise kommen Damaris
und Jens Haßfeld in der Redaktion vorbei.
In Hertmannsweiler hatte er zwei Tage vor-
her einen Vortrag vor 60 Gästen gehalten
über seine Arbeit in den Anden Perus. In
der kargen Abgeschiedenheit, wo auf 10 000
Indios gerade mal drei Ärzte kommen (in
Deutschland 33), leben er und Damaris
Haßfeld, geborene Stäbler, mit ihren vier
Kindern seit drei Jahren. Sie, die hübsche,
dunkelhaarige Frau aus Hertmannsweiler,
hielt sich dabei im Hintergrund, für die Öf-
fentlichkeitsarbeit der Klinik ist normaler-
weise ihr 38-jähriger Gatte zuständig.

Doch es ist auch interessant, was sie zu
erzählen hat. „Im Ort, wo wir wohnen, Cu-
rahuasi, leben 10 000 Menschen, es gibt ein
paar Läden. Alle vier Wochen fahren wir
mit dem Auto zum Einkaufen in den
nächstgrößeren Ort. Das ist sehr mühselig“,
erzählt Damaris Haß-
feld von geschot-
terten Straßen, die
durchs kurven-
reiche Hoch-
land führen. In
die andere
Richtung
dauert es
zweieinhalb
Stunden, bis
die nächst-
größere

Familie Haßfeld lebt seit drei Jahren in Peru. Von links: Joel (zwölf), Marlen (acht), Mutter Damaris hinter Elias (vier) und Vater Jens hinter Nils (elf).

Stadt, Cusco, erreicht ist. Klar, dass Dama-
ris Haßfeld die kurzen Wege in Winnenden
schätzt, ihre Kinder genießen vor allem
Kino und Schwimmbad. Und im Heimatur-
laub fällt die Sauberkeit auf. „In Peru liegt
viel Müll herum und die Menschen haben
kein Geld, ihre Häuser zu richten.“

Fotos auf einem Informationsblatt über
das Spital und die Familie Haßfeld zeigen
gestampften Lehmboden, in einer anderen
Broschüre ist von Häusern der Quechua-In-
dianer die Rede, häufig ohne Fenster und
Heizung, gebaut aus getrockneten Lehm-
und Strohblöcken. In Bergregionen Perus
sind viele Menschen bitterarm.

Sie ist Kinderkrankenschwester,
er Frauenarzt

Mit ihrem Mann Jens, der aus Niedersach-
sen stammt, lebte Damaris Haßfeld sechs
Jahre in Waiblingen-Hegnach und zwei
Jahre in Ludwigsburg. Dort war er Ober-
arzt am Klinikum. Dann traf das Paar die
Entscheidung, die Zelte in Deutsch-
land abzubrechen, zusammen mit
den vier Kindern nach Südameri-
ka zu gehen und im seit 2004 be-
stehenden Missionskranken-
haus mitzuarbeiten. Jens
Haßfeld hielt zu-
nächst die

Marktfrau im Anden-Hochland. Bilder: Privat

Rückkehr 2012
t Die vier Kinder besuchen Kinder-
garten und die katholische Privatschu-
le im Ort. Spanisch sprechen sie flie-
ßend, Englisch und Deutsch müssen
die Eltern unterrichten. Damaris Haß-
feld hat bei ihrem Heimatbesuch aus-
gelotet, ob die älteren Kinder auf dem
Lessing-Gymnasium mithalten
könnten.

t 2012 will Familie Haßfeld zurück-
kehren. „Falls wir nur ein halbes Jahr
bleiben, kommen wir auf jeden Fall
nach Winnenden.“ Hier wohnen Da-
maris’ Eltern, Ruth und Paul-Gerhard
Stäbler. Es kann aber auch sein, dass
die sechs woanders neu beginnen.

t Die Kinder mussten sich im ersten
Jahr in Peru durchbeißen, in den An-
den leben kaum Ausländer, auf die
„Gringos“ zeigen die einheimischen
Kinder mit dem Finger. Inzwischen ha-
ben alle vier peruanische Freunde.

t Mehr über das Spital in Peru im In-
ternet unter www.diospi-suya-
na.org. Die Organisation, die Jens
Haßfelds Stelle finanziert, ist samt
Spendenkontonummer auffindbar un-
ter www.vdm.org.


